Brigham Young University

BYU ScholarsArchive
Essays

Nonfiction

1924-10-09

Die japanische Frauenbewegung
Alice Schalek

Follow this and additional works at: https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay
Part of the German Literature Commons

Digital Archive Source:
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19241009&seite=1&zoom=33
BYU ScholarsArchive Citation
Schalek, Alice, "Die japanische Frauenbewegung" (1924). Essays. 907.
https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay/907

This Article is brought to you for free and open access by the Nonfiction at BYU ScholarsArchive. It has been
accepted for inclusion in Essays by an authorized administrator of BYU ScholarsArchive. For more information,
please contact scholarsarchive@byu.edu, ellen_amatangelo@byu.edu.

Die japanische Frauenbewegung.
Von Alice Schalek.
III. Bei Mrs. Gountlett.

Die Verabredung mit Mrs. Gountlett einzuhalten, ist kein einfaches Unternehmen. Eine Stunde
mit Hoch- und Straßenbahn brauche ich nur bis zu ihrem Distrikt und dort muß ich das Gebäude des
Temperenzlervereines noch eine halbe Stunde lang suchen. Wohl bin ich in der richtigen Straße, doch
immer wieder überrascht mich eine neue Abzweigung. An der Ecke steht das Haus Nr. 120, dann kommt
Nr. 8 und dann 17, dann teilt sich die Straße – ich aber will zu Nr. 68. Niemand versteht englisch und ich
bin schon ganz entmutigt durch den zähen Brei, in welchem meine Überschuhe, die bei meiner Ankunft
funkelnagelneu waren und nun ihre Absätze verlieren, immer wieder steckenbleiben. Wasser rinnt mir
in die Schuhe, als ich aber endliche das gesuchte Haus ausfindig mache, rinnt mir Wasser auch bereits
aus den Augen. Hat mir doch Mrs Gountlett nur eine befristete Zusammenkunft gewährt, deren Dauer
nun immer kürzer wird! Der freundliche Empfang läßt mich bald alle Unbilden vergessen, insbesondere,
da ich zu Frau Kaji Yajima hineingeführt werde, mit der Bekanntschaft zu schließen zu den rührendsten
und erschütterndsten Eindrücken meines Lebens gehört. Diese einundneunzigjährige Großmutter der
japanischen Frauenbewegung, das verehrteste und gefeiertste Wesen des ganzen Landes, hat die Ideen
zu dem Verein vor vierzig Jahren aus Amerika und England mitgebracht. Sie war in Japan die erste, die es
wagte, das Wort „Frieden“ als öffentliche Forderung der Frauen aufzustellen und dem Kaiser ein Gesuch
um Abrüstung mit hunderttausend weiblichen Unterschriften vorzulegen. Daß Frau Yajima zweimal aus
Japan fortgewesen, wird von ihr nicht nur deshalb erzählt, weil eine solche Tatsache bei jedem Japaner
eigens erwähnt wird, sondern weil eine solche Tatsache bei jedem Japaner eigens erwähnt wird,
sondern weil sie erst im Vorjahr mir fast einundneunzig Jahren zum zweitenmal in Amerika war und
damals mit dem Präsidenten zusammen vor dem Weißen Haus photographiert wurde.
Die Greisin hat eben eine Lungenentzündung überstanden, infolge tagelanger Bewußtlosigkeit
ist sie nur mehr ein lebender Leichnam. Pietätvoll teilen sich die Mitglieder des Vereins in ihre Pflege,
stundenlang sitzen sie bei ihr. Nur ein Blick auf sie sollte mir gewährt werden, auch das galt als
Auszeichnung. In dem Augenblick aber, da ich in dem geheiligten Zimmer an ihr Bett trete, ist sie wach
und ganz klar. Nun schreibt man der völlig Ertaubten auf, was ich hier vorhabe, und sie dankt mir dafür,
daß ich dabei mithelfen will, das Streben des japanischen Frauentums im Ausland zur Anerkennung zu

bringen. Eigenhändige setzt sie ihre Unterschrift unter ihr an ihrem neunzigsten Geburtstag
aufgenommenes Bild, nebst dem Datum und einem Segenswunsche für mich.
Alle Anwesenden sind Christen, auch ein christlicher japanischer Missionär [sic] ist da. Die
Missionäre [sic] haben die leitenden Ideen dieser Vereinstätigkeit in Amerika studiert, so daß der neue
Idealismus der japanischen Frauenerhebung nur wenig Zusammenhang mit Europa hat.
Im Arbeitszimmer erfahre ich von Mrs. Gountlett, daß in den vierzig Jahren, seit es in Japan
Vorkämpferinnen für die Selbständigkeit der Frauen gibt, nicht so viel erreicht wurde wie in dem letzten
Dezennium oder vielmehr in der Zeit nach dem Kriege. Während bei uns der Umschwung mehr die
Einrichtungen als die Seelen erfaßte, habe der Krieg in Japan, wo er eigentlich nur in den Zeitungen in
die Erscheinung trat, das innerste Leben umgewühlt. Auf die Frauenbewegung habe er die große
Wirkung dadurch ausgeübt, daß die durch den wirtschaftlichen Aufschwung hervorgerufenen
Neugründungen auch Frauen beschäftigten und daß dieser neue Bedarf nach weiblichen Hilfskräften
Tausende von Landmädchen zu erwerbenden Städterinnen machte, die sich dann nicht mehr ins frühere
häusliche Joch zurückdrängen ließen.
Die Patriarchin Frau Yajima wurde bereits vom verstorbenen Kaiser Meji durch einen Orden
ausgezeichnet, das Publikum der Jahrhundertwende aber verlachte und haßte ihre Jüngerinnen, die
Zeitungen setzen sie herab, brachten sie um jeden Einfluß und die Polizei verfolgte sie. In geometrischer
Steigerung wächst jetzt der Umkreis, durch welchen ihre Stimmen reichen. Zwei Jahre erst sind es her,
seit sich Mrs. Gountlett zum erstenmal ein Herz faßte und bei dem Direktor einer Mädchenschule
anfragte, ob sie dort öffentlich sprechen könne – als „öffentlich“ galt ihr damals ein Schulzimmer.
Höflich zustimmend antwortete ihr der Direktor – auf ihren englischen Namen hin. Di antretende
Japanerin aber lehnte er ab. „Die Mädchen würden Ihnen nicht zuhören!“ Während mir Mrs. Gountlett
dieses erzählt, wundert sie sich selbst, daß seit jenem Mißerfolg erst zwei Jahre vergangen seien, hat sie
doch kürzlich vor zweitausend Zuhörern im Festsaale der Zeitung „Osaka Mainichi“ eine Rede für das
gesetzliche Verbot des Alkoholgenusses von Kindern gehalten. Das diesbezügliche Gesetz wurde seitdem
bereits im Parlament eingebracht, natürliche noch von Männern – Frauen aber haben den Boden
vorbereitet. „Graben, unentwegt, unermüdlich die Scholle offenhalten, bis jemand ein Saatkorn
hineinwirft“, – solche Kleinarbeit findet Mrs. Gountlett nicht zu geringfügig. Einzeln müsse Gemüt für
Gemüt erschlossen werden.

Eines Tages habe ihr die Dienstmagd gekündigt. Sie müsse heim. Heiraten. „Wen denn? Frägt die
Herrin. Oh, das wisse sie noch nicht. Der Bruder habe bloß geschrieben, es sei alles abgemacht. Aus ihrer
Stimme habe nicht einmal Ergebenheit in ein unvermeidliches Schicksal, bloß Selbstverständlichkeit
geklungen, so wie einer berichtet, daß es donnert, und auch nichts unternimmt, es abzustellen. Solche
Unerschütterlichkeit in Zweifel zu wandeln, sei wahrlich nicht leicht. Die Frau rät der Magd, den Mann
doch erst kennen zu lernen, sich nach ihm zu erkundigen und ihn nur dann zu heiraten, wenn er ihr
zusage und wenn er sie erhalten könne. Das Mädchen wird stutzig. In den stumpfen Blick tritt Spannung.
Ja, meint sie, das sei gar nicht so dumm. Und sie verspricht, zurückzukehren, falls ihr der Mann nicht
gefalle….
Der Verein der Temperenzler, der dem gleichnamigen Weltbund angegliedert ist und in Japan in
zehn Distrikte zerfällt, hat drei Hauptziele: Abstinenz, Keuschheit und Frieden. Und da es hauptsächlich
die Trinker sind, die ihre Töchter seilbieten und damit eigentlich morden, sieht sich der der Verein gegen
die Trunksucht unwillkürlich auch in den Kampf gegen die Prostitution und den Mädchenhandel
verstrickt. Es ist ein Erfolg des Vereines, daß die Zahl der Lizenzwerber für Alkoholausschank zurückgeht.
Buntgedruckte Ansichtskarten, die der Verein kostenlos im Volke verbreitet, stellen in sehr drastischen
Bildern die Folgen des übermäßigen Trinkens dar.
Die Hauptmethode ist die Aufklärung und die Erziehung durch Zeitschriften, ärztliche Vorträge
und Schulunterricht. Der Verein hat Hunderttausende von winzigen Papiersäckchen mit dem Aufdruck:
„5 Sen im Jahre“ verbreitet, in welchen jeder sein Scherflein zu dem Betriebskapital beitragen kann, und
auf diese Weise sind im letzten Jahre in dreißigtausend Beiträgen 1761 Jen 76 Sen eingegangen. Die
Präsidentinnen des Vereines werden für ihre Tätigkeit nicht nur nicht entlohnt, sondern sie bestreiten
sogar ihre eigenen Ausgaben im Dienste der Sache in beispiellosem Idealismus aus eigenem. Die
Hilfsorgane, die für 50 Jen monatlich mitarbeiten, könnten im Geschäftsleben das Doppelte für dieselbe
Leistung erzielen: aus Liebe zum Werk bleiben sie ihm treu. Die hundertsechsundsiebzig Zweigstellen
des Vereines, deren Abgesandte sich einmal im Jahre bei einer Generalversammlung treffen und jede
Art von weiblicher Arbeit ermutigen und unterstützen, leisten auch Heimerziehung durch Errichtung von
Tausenden von Kochschulen im ganzen Lande und durch Entsendung von Frauenärztinnen, welch in den
Häusern Hygiene, Krankenpflege und die Zubereitung von Krankenkost lehren.
Die sanitären Zustände sind nämlich geradezu jammervoll. In den ungelüfteten und ungeheizten
kleinen Räumen werden die Menschen haufenweise lungenkrank. Die Männer sind tagsüber im
Geschäft, abends mit Freunden oder Geishas im Hotel, daheim halten die Frauen die Hände über den

Hibachi und die schlechtbezahlten Mägde kommen aus der tiefsten, unwissendsten Klasse des Volkes.
Die weltberühmte japanische Sauberkeit ist ziemlich äußerlich und beschränkt sich darauf, die Tatami,
die Matten, vor der Berührung mit Schuhen zu bewahren.
Der Verein sieht sein Hauptproblem darin, das Rückgrat der Tochter zu stärken, ohne allzuviel
Unzufriedenheit in die Familie zu tragen, deren Zusammengehörigkeit die Grundlage Japans bildet. Die
Töchter werden zwar schon durch ein Gesetz davor geschützt, gegen ihren Willen von den Eltern
verkauft zu werden, aber die meisten Mädchen kennen es nicht. Das Übergewicht des Vaters ist auch
viel zu stark und die Rührseligkeit bei der Selbstaufopferung viel zu romantisch. Wohl sieht das junge
Mädchen, das sich für die Schulden des Vaters opfert, das Schicksal der Nachbarstochter, der ebenfalls
versprochen wurde, sie müsse nur für die kurze Zeit fortbleiben, bis der Vater die Schulden abbezahlt
habe, auf deren Haupt aber im Hause der Geishawirtin oder des Bordellbesitzers so viel eigen Schulden
gehäuft wurden, daß sie nie wieder zurückkam, und dennoch glaubt keine einzige daran, daß dies auch
ihr eigenes Schicksal bedeute. Ist es doch ganz unglaublich, was die Japaner an Sentimentalität
hervorbringen und verdauen können und wie sehr ihre poetische Veranlagung ihre Rücksichtslosigkeit
verzuckert. Lefcadio Hearn hat nur von der süßen Außenseite erzählt, John Paris, der Autor des Romans
„Kimono“, nur von dem bittern Kern. Und doch machen beide zusammen erst Japan aus.
Nun ist in Osaka etwas Unerhörtes geschehen, etwas in Japan noch nie Dagewesenes, was Mrs.
Gountlett triumphierend auf ihr Konto bucht: Eine Geisha, die mit einem Liebhaber ihrer Käuferin
entlaufen war, wurde vom Gericht freigesprochen und der Richter verkündete zu diesem Urteil die
denkwürdige Begründung: Niemand dürfe durch Schulden in seiner Freiheit beschränkt werden. Darin
erblickt Mrs. Gountlett das Dämmern der Morgenröte.
Noch sind die Volksschule und die konservativen Adelsschulen Mrs. Gountlett und ihren
Gesinnungsgenossinnen nicht zugänglich, aber in den modernen Mädchenschulen werden solchen
Dinge jetzt ebenso wie Schreiben und Lesen gelehrt und ihre Absolventinnen lassen sich nicht länger als
Prostituierte, als Geishas verkaufen, nicht mehr so leicht an den erstbesten Gatten verschachern. Der
Verein will auch die Geselligkeit erneuern und die Jugend in harmloser Weise zusammenbringen, damit
das Weib nicht länger neben dem Jüngling als etwas Verbotenes, Geheimnisvolles und Verachtetes
aufwachse. Die Knaben sollen die Mädchen kennen und begreifen lernen. Was noch vor einem halben
Jahrzehnte als öffentlicher Skandal verfolgt worden wäre, spielt sich jetzt ganz unbeanstandet vor aller
Augen ab: junge Pärchen lesen zusammen unter Bäumen, photographieren. – Es ist noch nicht ganz
alltäglich, geschieht nicht allzuoft und jeder Fall des Mißbrauches solcher neuer Freiheiten wird dem

Verein aufs Kerbholz gesetzt. Daß es überhaupt möglich ist, bedeutet einen großen Schritt nach
vorwärts. Das Hauptaugenwerk des Vereines richtet sich nunmehr dahin, die zur Verheiratung
bestimmte Klasse von Mädchen mit den reizvollen, gesellschaftlichen Künsten der Geishas vertraut zu
machen, um ihr auch ohne Alkohol und Laster deren Anziehungskraft zu verleihen. Mrs. Gountlett bringt
jetzt Eltern dahin, ihre Heime der Freunden ihrer Söhne zu öffnen und sie zu ihren Töchtern einzuladen,
während man bis vor kurzem eher den leibhaftigen Satanas zu Gaste gebeten hätte. Mrs. Gountlett hält
es augenblicklich für das wichtigste Ziel Japans, die Jugend ihre Vergnügungen in gesunder Umgebung
suchen zu lassen; so zeigt sie den jungen Mädchen, wie sie sich als Haustöchter zu benehmen haben,
wie sie mit den eingeladenen jungen Männern zierlich kokettieren sollen. Hier findet sich eine Tochter,
die Klavierspielen lernt, dort ein Sohn, der die Geige kratzt. Jeder gibt zum besten, was er eben kann,
man ist ja noch anspruchslos; gelingt es, die vorläufig noch ziemliche verlegene Steifheit solcher
Nachmittage in Gemütlichkeit zu wandeln, so ist die Hauptarbeit getan. Die Schwierigkeit besteht
hauptsächlich darin, daß man in den guten Familien oft noch der Tochter, die einen jungen Mann ihre
Gefühle erraten läßt, vorwirft, sie benehme sich wie eine Geisha – den ärgsten Schimpf, den man ihr
antun kann. Die japanische Moral geht in diesem Punkt unserem Verständnis entgegengesetzte Wege.
Nicht daß die Tochter gefallen ist, gilt als schimpflich, sondern daß sie es aus Liebe dazu kommen ließ;
nicht Käuflichkeit wie bei uns, sondern Unbeherrschtheit der Sinne wird gebrandmarkt. So gab es bisher
nichts Ungehöriges für eine Braut, die sich etwa in den von den Eltern zugeführten Gatten verliebte, als
ihn etwas davon ahnen zu lassen. Niemals würde ein wohlerzogenes japanisches Mädchen derartige
Gefühle verraten.
Es ist wohl das Exotischeste im exotischen Lande, wie diese unschöne, ältere Frau im
geschmacklosen Hängerock erzählt, daß sie die Töchter der Landes flirten lehre, um Japans
Wappenschild von dem Schandfleck der Geisha zu reinigen.
Daß der Verein Mädchen mit ledigen Kindern aufnimmt, die früher oft Selbstmord begingen,
weil sie von den Eltern weggejagt wurden, hängt mit einer Jugenderinnerung von Mrs. Gountlett
zusammen. Ihre Mutter erhielt bei ihrer Hochzeit von ihren Eltern einen Dolch mit der Weisung, ihn als
einzige Heimat zu betrachten, falls sie jemals dem Gatten untreu würde. Jährlich einmal, beim Räumen
der Truhen und Schränke, sei dieser Dolch zum Vorschein gekommen und habe auf ihre kindliche Seele
wie ein Flammenzeichen zum Aufruhr gewirkt.
Eigentlich rechnet die Bewegung gar nicht damit, auf erwachsene Männer Eindruck zu machen;
Mrs. Gountlett hält dies für eine Hoffnungslose Taktik. Der Weg, den sie geht, ist der schmale,

unsichtbare Wühlweg eines Maulwurfes. Ihr Verein gründet Kindergärten, um der zartesten Jugend die
neuen Ideen einzuimpfen, und dort werden die Kinder nicht nur gelehrt, sich in kurzen Hängekleidchen
– welche ihre Mütter nähen lernen – freier zu bewegen, sondern auch fröhlich zu turnen und zu singen
und schon im Alter von fünf Jahren an Tischen und auf Bänken zu sitzen.
Mit tieftrauriger Stimme spricht Mrs. Gountlett von dem Geishastück der japanischen
Schriftsellerin Frau Rayoko Omura. Solche Stücke, welche von armen, geopferten Geishas handeln,
richteten mehr Schaden an, als ihr ganzen Verein wieder gutmachen könne. Nicht etwa, als ob es nicht
auch gutherzige Geishas gebe, viele seien mehr bemitleidens- als hassenswert, aber wenn das in Japan
so brennende Problem des zwischen zwei Arten von Frauen stehenden Mannes von einer Frau
literarisch behandelt werde, dann dürfe das Publikum nicht zur Sympathie für die Sache der Geisha
aufgerufen werden. Natürlich versuche auch die japanische Ehefrau, ihren Mann für sich zu behalten –
seien darin doch die Frauen auf dem ganzen Erdenrund einander gleich – daß sie ihn aber so oft an die
Geisha verliere, liege hauptsächlich an ihrem Mangel an Selbstvertrauen daran, daß nicht einmal sie
selbst glaube, den Gatten fesseln zu können; und weder die Erziehung noch die öffentliche Meinung
böten ihr dabei die geringste Stützte. Ließen sie aber auch noch die modernen Schriftstellerinnen im
Stich – welchen Nutzen brächten diese dann der Allgemeinheit? Nichts sei deshalb verkehrter, meint
Mrs. Gountlett zum Schluß, als die Außenseiten fremdländischen Lebens in Japan nachzumachen. „Wir
müssen in tiefster Kenntnis unserer Nöte unser einstürzendes Haus neu aufbauen, nicht bloß die
Fassade streichen.“

